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Gustav Schäfer, der Schlagzeuger von
der Gruppe Tokio Hotel, ist in seiner
Heimatstadt Magdeburg von einem Un-
bekannten angegriffen und verletzt wor-
den. Der Zwanzigjährige bekam in ei-
ner Kneipe ein Glas auf den Kopf ge-
schlagen und musste mit einer Schnitt-
wunde im Krankenhaus behandelt wer-
den, wie die Polizei in Magdeburg am
Dienstag mitteilte. Nach einer Anzeige
Schäfers wird nun wegen gefährlicher
Körperverletzung ermittelt. (AP)
Silvio Berlusconi ist zum fünften Mal
Großvater geworden. Während die Zei-
tungen weiter über seine Affären mit
blutjungen Frauen rätseln, hat der
72 Jahre alte italienische Medienmogul
und Ministerpräsident einen weiteren
Enkel bekommen. Berlusconis 24 Jahre
alte Tochter Barbara brachte in Lugano
in der Schweiz ihren zweiten Sohn, Edo-
ardo, zur Welt. Barbara ist das älteste
der drei Kinder, die Berlusconi mit sei-
ner Noch-Ehefrau Veronica Lario hat.
Berlusconi hat außerdem drei Enkel
von seinen zwei Kindern aus der ersten
Ehe mit Carla Dall’Oglio. (dpa)
Oliver Knickel, deutscher Teilnehmer ei-
nes mehr als drei Monate dauernden Iso-
lationsexperiments für künftige Mars-
Reisen, hat dreieinhalb Kilogramm Ge-
wicht verloren. Er sei „froh, jetzt wieder
draußen zu sein“, sagte er am Dienstag
in Moskau. Am meisten habe er in den
105 Tagen seine Freundin vermisst.
Eine Teilnahme an dem in der Zukunft
geplanten 520-Tage-Flug zum Roten Pla-
neten würde er sich darum auch „zwei-
oder dreimal überlegen“, sagte Knickel,
der in dem Container seinen 29. Ge-
burtstag feierte. Der Bundeswehr-Inge-
nieur, der Ende März mit vier russi-
schen und einem französischen Kolle-
gen in den Raumschiffnachbau gestie-
gen war, verriet zudem, dass ein Porträt
von Bundeskanzlerin Angela Merkel
mit an Bord gewesen sei – eine Idee, die
aber von den Russen stammte. Auch ein
Bild von Johann Wolfgang von Goethe,
Lothar Matthäus und von Knickels spe-
ziellem Vorbild Thomas Reiter habe es
in dem Container gegeben. (AFP/ddp)

 GRÖDEN, im Juli

W enn man jemanden verloren hat,
und dann auch noch so, so jung,
so tragisch, so ergreifend, dann er-

warten die Leute dasselbe von der Trauer:
die ganz großen Gefühle. Silke Perathoner
ist aber nicht bereit, solche Erwartungen
zu bedienen. Sie ist auch nicht der Typ für
so etwas. Da ist sie wie ihr Karl: zurückhal-
tend, stark. Reporter, die sie kurz nachdem
es passiert war, zu Hause besuchten – sie
ließ sie zu sich, weil sie die Herrschaft be-
halten wollte über das, was sowieso ge-
schrieben worden wäre – diese Reporter
schrieben: Sie schluchzte, sie weinte. Sie
habe nicht geschluchzt, nicht geweint, sagt
Silke Perathoner. Jedenfalls nicht in Anwe-
senheit der Reporter.

Die junge Frau, gerade 36 Jahre alt, sitzt
auf der kleinen Bank vor ihrer Wohnung,
in die sie 2001 mit ihrem Lebensgefährten
Karl Unterkircher gezogen ist. Sie hätte
ihn auch geheiratet, aber er wollte nicht,
wegen des ganzen Brimboriums drum her-
um. Wenn sie den Blick hebt, über die Köp-
fe ihrer drei kleinen Kinder hinweg, schaut
sie auf den Langkofel, das Wahrzeichen
des Grödnertals. Der Berg ist mächtig,
wenn auch nicht ganz so eindrucksvoll wie
die Rakhiotwand am Nanga Parbat, die
Karl so viel Furcht einflößte und die er den-
noch mit Walter Nones und Simon Kehrer
vor einem Jahr als Erster durchsteigen woll-
te. Karl ging gerne hinaus, in Richtung
Langkofelgruppe, gerne mit anderen, ger-
ne aber auch allein, am besten dorthin, wo
sonst keiner war. Wie früher, beim Skifah-
ren, als er seine Trainer zur Weißglut trieb,
wenn er fernab der Piste fuhr. Einmal hat
er Silke gefragt: „Wie wäre es, wenn wir in
die Belluneser Dolomiten ziehen, dorthin,
von wo alle anderen weggehen?“ Wenn sie
diesen Karl noch einmal haben könnte,
sagt Silke Perathoner heute, nur für zwei
Stunden, würde sie mit ihm wieder in die
Berge gehen. Da draußen, sagt sie, spüre
sie am meisten, dass Karl noch immer da
sei und sie beschütze.

Auf ihrem sehnigen Arm hält sie das
Kleinste der drei gemeinsamen Kinder,
Marco, der mit seinen zwei Jahren dem Va-
ter schon so ähnlich ist. Er wird sich später
nicht mehr an ihn erinnern, nur die vielen
Pokale, Fotos und Filmaufnahmen im
Schnee und Eis, von denen Marco eine
Zeitlang gar nicht lassen konnte, werden
noch da sein. Er läuft schon und spricht,
der Kleine, meist nur ein paar Worte auf
Ladinisch, die haben es ihm aber angetan:
„Gaga lutra merda, gaga lutra merda“:
Dünnschiss. Die Mutter lässt ihn gewäh-
ren. Sie weiß, dass es Schlimmeres gibt.

Am 15. Juli 2008 kam Karls Manager
und Freund Herbert Mussner nach einem
Telefongespräch mit Simon Kehrer von sei-
ner Pension weiter oben im Dorf herunter
zur Wohnung von Silke und Karl und hat
die Nachricht überbracht. Marco war noch
zu klein, um zu merken, dass die Mama an-
ders ist als sonst. Die beiden Älteren, der
Junge und das Töchterchen, haben mehr
mitbekommen. Vor allem Alex, der in dem
kleinen Garten vor der Wohnung mit den
Nachbarskindern so unerbittlich Fußball
spielt, dass er es nur vom Vater haben
kann. Er ist der Älteste, kam 2002 zur
Welt, als sein „Tati“, der Papa, noch nicht
im Guinnessbuch der Rekorde stand. Alex
muss etwas gespürt haben, vorher. Wenn
das Telefon vom großen Berg im Westhima-
laja her klingelte, sei er immer weggelau-
fen, sagt seine Mutter. Nur beim allerletz-
ten Anruf, da habe er kurz mit dem Tati ge-
sprochen. Auch sie habe das getan, sagt
sie: nicht viel, ein bisschen über das Wet-
ter, die Hitze, die Karl eigentlich so moch-
te. Morgen wollten sie angreifen, sagte er.
Wie die Frontsoldaten im Ersten Welt-
krieg den Berg überfallen. Und dass er
froh sei, bald wieder heimzukommen, sag-

te er auch noch. Mehr nicht. Es ist teuer,
übers Satellitentelefon zu sprechen.

Silke Perathoner fährt in einem alten
Fiat Panda mit Allradgetriebe in Richtung
Langental, ein bisschen Laufen mit der
kleinen Tochter. Wenn Karl zu Hause war,
ging er auch gerne dort hinauf, oft mit dem
Fernglas und dem Kopf nach oben, die Ber-
ge lesend wie andere ein Buch. Im Koffer-
raum liegt noch eines seiner Seile. Auch
der Schädel einer Gemse, vorne auf der Ab-
lage des Beifahrersitzes, ist von Karl. Er
hat ihn von einer Tour mitgebracht. Als er
das letzte Mal fortging, brachte er nichts
mit. Noch oft denkt Silke Perathoner an
die Wochen und Tage vor seinem Auf-
bruch nach Pakistan und an die Zeit da-
nach. Dann ist es ihr, als sei damals alles
anders gewesen als sonst. Sie selbst habe
häufiger an ihn denken müssen, als ihr lieb
war, sagt sie. Auch mit Karl stimmte etwas
nicht. Es war nicht die übliche Aufregung
vor einer großen Expedition, nicht die Fi-
xierung auf das Ziel, die notwendig ist, um
Erfolg zu haben und zu überleben.

K arl war gehetzt: die Sponsoren,
das Material, die Genehmigung.
Eigentlich hatte er zusammen mit

Nones und Daniele Bernasconi die Nord-
wand des Gasherbrum I besteigen wollen.
Dann sperrten die Chinesen wegen der
Olympischen Spiele alle Wege zum Basis-
lager. Karl aber wollte seinen Traum von
einer weiteren Achttausender-Begehung
nicht begraben. Er disponierte deshalb
auf den Nanga Parbat um, den Berg, auf
dem bis zum damaligen Zeitpunkt schon
gut 60 Bergsteiger verunglückt waren.
Zwei weitere – der Österreicher Wolf-
gang Kölblinger und die Südkoreanerin

Go Mi-Sun – sind gerade hinzugekom-
men. Bernasconi zog sich schließlich aus
dem Projekt zurück, Kehrer sprang ein.
Karl sollte der Chef sein. Er kannte das
zwar schon vom Mount Genyen. Trotz-
dem behagte es ihm nicht.

Kurz bevor es an den Nanga Parbat ging,
fuhren Silke und Karl mit den Kindern an
die ligurische Küste. Karl war ein liebevol-
ler Vater, zumindest, wenn er in Gedanken
nicht schon wieder auf dem nächsten Berg
war. Dann spielte er im Wohnungsflur Fuß-
ball oder ging mit Alex in die Kletterhalle.
Nur wenn die Kinder quengelten, hat er sie
lieber Silke überlassen. Auch die Tage in Li-
gurien waren seltsam. Silke dachte manch-
mal, etwas sei verlorengegangen. Die Aus-
gelassenheit. Und die Ausgeglichenheit,
die sie beide zu einem so starken Team ge-
macht hatte. Karl zweifelte. „Wenn ich ver-
nünftig wäre, würde ich zu Hause bleiben“,
sagte er. Die Kinder haben davon nichts
mitbekommen. „Wenn der Tati wieder
kommt“, sagte kürzlich die kleine Miriam,
„dann gehen wir ans Meer.“ Alex sagte dar-
aufhin: „Der Tati kommt nicht mehr.“ „Der
ist ja jetzt im Himmel“, sagte Miriam.

Sie ist vier Jahre alt und hat ein Tempera-
ment für zwei. „Wie meine Mutter“, hatte
Karl manchmal zu Silke gesagt. Als diese
mit Miriam hochschwanger war, machte
sich Karl zusammen mit dem Südtiroler
Hans Kammerlander auf den Weg zum Ja-
semba. Es sollte eine Erstbesteigung wer-
den. Am Tag des errechneten Geburtster-
mins telefonierten Karl und Silke das letz-
te Mal. Danach nicht mehr. Dass Silke zu
Hause nicht wusste, was los war, musste
sie verdrängen. Die Geburt ging jetzt vor.
Zehn Tage später kam Miriam zur Welt. Es
war der Tag, an dem der Südtiroler Christi-
an Kuntner beim vierten Versuch, seinen

14. Achttausender, die 8091 Meter hohe
Annapurna, zu besteigen, von einer Lawi-
ne in den Tod gerissen wurde. Auch Unter-
kircher und Kammerlander scheiterten, ka-
men aber unversehrt zurück.

Am Abend, bevor die drei – Unterkir-
cher, Nones und Kehrer – ins Flugzeug
nach Islamabad stiegen, ist Karl mit Silke
noch Pizzaessen gewesen. Auch das war
neu. Vor den anderen Expeditionen hatte
er bis zum Schluss Routen studiert. Silke
hatte dann immer gedacht: Wenn er nicht
wiederkommt, haben wir nicht einmal
mehr richtig miteinander gesprochen. Wäh-
rend der Expedition hat Karl eine Art Tage-
buch geführt, das im Internet veröffentlicht
wurde. In seinem drittletzten Bericht, am
28. Juni, schrieb er: „Wir sind geboren, und
eines Tages werden wir sterben. Dazwi-
schen liegt das Leben! Ich nenne es das Ge-
heimnis, niemand von uns besitzt den
Schlüssel dafür. Das Leben liegt in Gottes
Hand . . . und wenn er uns ruft . . ., dann
müssen wir gehen. Ich bin mir bewusst,
dass die breite Öffentlichkeit nicht meine
Meinung teilt, denn sollten wir wirklich
nicht mehr zurückkehren, würden viele sa-
gen: ,Was haben sie denn dort nur gesucht
. . .? Wer hat sie dort hingetrieben . . .?‘“

Silke Perathoner kennt die Antwort dar-
auf, viele im Grödnertal, wo sie und Karl
herkommen, kennen sie. Vielleicht sind es
die vielen Touristen, die jedes Jahr in die-
sen Teil Südtirols kommen, die in den Ein-
heimischen die Sehnsucht nach mehr schü-
ren. Vielleicht sind es aber auch die Berge.
Jedenfalls haben sich viele von hier da
draußen einen Namen gemacht. Der Kom-
ponist Giorgio Moroder zum Beispiel. Ski-
fahrer wie Isolde Kostner oder Peter Rung-
galdier. Und natürlich die Bergsteiger: Luis
Trenker, ein Onkel von Giorgio Moroder.

Hans Vinatzer. Und Carlo Großrubatscher,
der wie Karl Unterkircher Mitglied der
Klettergilde Catores war und 1991 am Ma-
naslu tödlich verunglückte.

Der „Berg der Seele“, wie der Manaslu
übersetzt heißt, hätte nach dem Nanga Par-
bat Karls nächster Achttausender werden
sollen. Noch im Herbst 2008. Warum auch
nicht? Er war der Mann der Stunde, ein
würdiger Nachfolger für Messner und Kam-
merlander. Sein Glanzstück, 2004 voll-
bracht, war die Besteigung der beiden
höchsten Gipfel der Welt, Mount Everest
und K 2, innerhalb von nur zwei Monaten
und ohne künstlichen Sauerstoff. Das war
Rekord. Trotz solcher Erfolge war er noch
verhältnismäßig jung, 1970 geboren, in
dem Jahr, in dem Reinhold Messners Bru-
der Günther für immer am Nanga Parbat
blieb. Der Zufall wollte es, dass im Som-
mer 2008 ausgerechnet jener Pakistani
Führungsoffizier von Unterkirchers Expe-
dition war, der ein paar Jahre vorher mit
Reinhold Messner den Schuh und einige
Gebeine von Günther gefunden hatte.

I n der Wohnung der Unterkirchers er-
innert viel an Karl: der Wohnzimmer-
tisch stammt vom K 2, der Wohnzim-

merteppich vom Everest. Unter den vie-
len Fotos zeigt eines Silke und Karl in Ne-
pal. 1998 waren sie dort zusammen auf ei-
nem Sechstausender gewesen. Zwei Jahre
vorher hatte sich Silke beim gemeinsa-
men Klettern in den Dolomiten den Knö-
chel gebrochen, und Karl harrte neun
Stunden bei ihr aus, bis endlich Hilfe
kam. Sie kannten sich damals schon, ihre
Liebe aber hat in diesen neun Stunden ih-
ren Anfang genommen.

Dreizehn Jahre sind nun vergangen, seit
die Berge die beiden zueinandergeführt ha-
ben, ein Jahr, seit sie das Paar wieder ausei-
nanderrissen und Karl für immer in einer
Gletscherspalte verschwand. Die Kinder
müssen auf ihre Weise mit dem Verlust zu-
rechtkommen. Miriam macht es in ihren
Träumen, Alex hat im Garten oft Expediti-
on gespielt. In den Anoraks des Vaters sa-
hen er und seine Freunde aus wie Astro-
nauten. Nur langsam begreift der kleine
Junge, wer sein Vater war. Als kürzlich die
Mutter einer Schulkameradin starb, hat er
Silke gefragt, warum denn darüber nicht
auch im Radio berichtet werde.

Silke Perathoner selbst verlebt bessere
und schlechtere Tage. Ab und an hatte sie
Kontakt zur Frau von Luis Brugger, der
2006 am Jasemba umgekommen war und
ebenfalls drei Kinder zurückließ. Ihre eige-
nen Kinder geben ihr Halt. Und wenn sie
allein ist, dann tröstet sie sich damit, dass
Karl keinen bergsteigerischen Fehler ge-
macht hat und dass sie ihn weder hätte auf-
halten können noch aufhalten wollen. Fi-
nanziell kommt sie zurecht. Die Catores
hatten ein Spendenkonto für sie eingerich-
tet. Und es gab eine Versicherung, die Karl
auf ihren Namen abgeschlossen hatte.
Auch ein Buch hat sie inzwischen über al-
les geschrieben: „Die letzte Umarmung
des Berges“. Karls Tod hat ihr gezeigt, dass
es keinen Sinn macht, weit im Voraus zu
planen. Man müsse das Leben nehmen,
wie es kommt, sagt sie. Im Herbst will sie
selbst zum Nanga Parbat reisen, zumindest
bis zur üppigen „Märchenwiese“ am Fuße
des Berges, und dort für Karl eine Blume
pflücken. Wenn die Kinder größer sind,
wird sie vielleicht, so wie früher, wieder in
der Frühstückspension ihrer Mutter aushel-
fen. Und eines Tages will sie auch wieder ei-
nen Mann haben. Es muss kein Bergsteiger
sein. Er sollte aber die Berge lieben.

BERLIN, 14. Juli (dpa). Das tödliche
Wetttrinken in einer Berliner Kneipe
wird jetzt den Bundesgerichtshof
(BGH) beschäftigen. Die Verteidigung
des verurteilten Gastwirts habe Revisi-
on gegen das Urteil des Berliner Landge-
richts eingelegt, sagte eine Justizspre-
cherin am Dienstag. Der 28 Jahre alte
Aytac G. war am 3. Juli zu drei Jahren
und fünf Monaten Haft wegen Körper-
verletzung mit Todesfolge verurteilt
worden. Er hatte mit einem Sechzehn-
jährigen um die Wette getrunken. Nach
mindestens 45 Tequila fiel der Schüler
ins Koma und starb vier Wochen später.

DARMSTADT, 14. Juli (dpa). Die
staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen
gegen die No-Angels-Sängerin Nadja
Benaissa gehen weiter. Dass der Haft-
befehl in der vergangenen Woche aufge-
hoben worden sei, „ändert nichts an
den Ermittlungen und dem Verfahren“,
teilte die Staatsanwaltschaft Darmstadt
mit. Die Behörde wirft der Sängerin
vor, einen Mann bei ungeschütztem
Sex mit HIV infiziert zu haben, obwohl
sie von ihrer Infektion wusste. Benaissa
war vor drei Monaten wegen gefährli-
cher Körperverletzung festgenommen
und nach zehn Tagen Untersuchungs-
haft unter Auflagen entlassen worden.

Mit 16 Jahren war Zac Sunderland in Mari-
na del Rey in Kalifornien losgesegelt. Fast
genau 13 Monate später erreichte er am
Montag den Hafen von San Diego und da-
mit, wie er sagte, „sicheres amerikanisches
Gewässer“. Am Donnerstag will der Sieb-
zehnjährige wieder zurück in seiner Hei-
matstadt Marina del Rey unweit von Los
Angeles sein. Nach rund 45 000 Kilome-
tern auf hoher See steht Sunderland vor
dem Triumph, der jüngste Segler der Ge-
schichte zu werden, der die Welt alleine um-
rundet hat. „Ich würde es sofort wieder ma-
chen. Es war ein phantastisches Jahr“, wa-
ren seine ersten Worte am Montag. Nach
den langen Monaten auf der knapp elf Me-
ter langen Segeljacht „Intrepid“ freue er
sich darauf, seine Freunde wiederzusehen
und den Rest des Sommers noch ein biss-
chen zu genießen. Bislang hatte der Austra-
lier Jesse Martin den Rekord des jüngsten
Weltumseglers gehalten: Martin war am
Ende seiner Tour 1996 genau 18 Jahre und
41 Tage alt, Sunderland wird am 29. Novem-
ber 18. Im September geht die Rekordjagd
schon weiter: Dann will die 16 Jahre alte
Australierin Jessica Watson ohne Unterstüt-

zung nonstop die Erde umsegeln. Sunder-
land hatte mehrfach Häfen anlaufen müs-
sen, um sein Boot zu reparieren. Außerdem
traf er sich mehrfach mit seiner Familie, die
ihm hinterhergereist war. (pps.)

Wann immer Silke
Perathoner Zeit hat,
geht sie hinaus in die
Berge, ohne die ihr
Karl nicht leben
konnte. Dort drau-
ßen, sagt sie, wo auch
er oft gegangen ist,
mit dem Fernglas um
den Hals und dem
Kopf nach oben, dort
spüre sie am meisten,
dass er noch da ist
und sie und die drei
Kinder beschützt.
Die beiden Älteren
fragen auch manch-
mal nach dem „Tati“,
der zu Hause noch
allgegenwärtig ist.

Fotos Jan Roeder

Kurze Meldungen

Ein gutes Jahr auf hoher See
Zac Sunderland ist der nunmehr jüngste Weltumsegler

� Die Schweinegrippe ist nach Ansicht der
Weltgesundheitsorganisation nicht mehr
aufzuhalten. Die WHO wies die Pharma-
hersteller an, unter Hochdruck an einem
Impfstoff gegen das H1N1-Virus zu arbei-
ten. Angestellte im Gesundheitsbereich
sollten dann als Erste geimpft werden. Wer
sonst das Mittel noch erhalten solle, müsse
jedes Land selbst entscheiden. (Reuters)

� Die Vereinigten Staaten wollen 884 Mil-
lionen Dollar für den Kauf von Inhaltsstof-
fen für ein Impfmittel ausgeben. Das Geld
soll verschiedenen Pharmakonzernen zur
Verfügung gestellt werden. Die amerikani-
schen Gesundheitsbehörden haben schon
649 Millionen Dollar in den Kauf von Impf-
stoffen auf Basis des H1N1-Virus und
283 Millionen Dollar in die Anschaffung
weiterer Mittel investiert. (Reuters)

� Im Kampf gegen die Ausbreitung der
Schweinegrippe werden in der thailändi-
schen Hauptstadt Bangkok 435 Schulen
und 200 Kindergärten geschlossen. Die Be-
hörden wollen die Gebäude gründlich des-
infizieren, teilte der Gouverneur von Bang-
kok am Dienstag mit. Die Regierung er-

wägt, sämtliche Schulen im ganzen Land
für einen Monat zu schließen, um die ra-
sche Ausbreitung des Virus zu stoppen. Bei
mehr als 4500 Menschen in Thailand wur-
de das Virus schon nachgewiesen, 24 Perso-
nen sind schon gestorben. (dpa)

� Das Schweinegrippe-Virus ist einer Stu-
die zufolge dem Erreger der Spanischen
Grippe von 1918 ähnlich. Wie eine For-
schergruppe um Yoshihiro Kawaoka von
der Universität von Wisconsin in der Fach-
zeitschrift „Nature“ berichtete, greift das

H1N1-Virus eher als die üblichen saiso-
nalen Grippeerreger auf die Lungen über.
Dies sei ein Kennzeichen von Viren, die
Pandemien auslösen, und besonders des Er-
regers der Spanischen Grippe, schrieb Ka-
waoka. Wer diese überlebt habe, sei auch
besser vor der neuen Grippe geschützt. Die
Ergebnisse stützten sich auf Tierversuche
und Untersuchungen von Menschen, die
vor 1920 geboren wurden. (Reuters)

� Ein tragischer Fehler in einer spani-
schen Klinik hat einen Säugling das Leben
gekostet, dessen Mutter einen Tag nach sei-
ner Geburt an der Schweinegrippe gestor-
ben war. Der Tod des Neugeborenen gehe
auf einen Fehler der Pflegekräfte zurück,
sagte der Verwaltungsdirektor des Grego-
rio-Maranon-Krankenhauses in Madrid.
Das Kind sei intravenös ernährt worden an-
statt, wie bei Frühgeburten üblich, über
eine Magensonde durch die Nase. Nach ei-
ner Stunde hätten die Mitarbeiter der Säug-
lingsstation ihren Fehler bemerkt, doch es
sei zu spät gewesen. Die 20 Jahre alte Mut-
ter, die auch an Asthma litt, war am
30. Juni als erster Mensch in Spanien an
der Schweinegrippe gestorben. (AP)

WÜRZBURG, 14. Juli (dpa). Ein HIV-
infizierter Mann muss sich seit Dienstag
vor dem Landgericht Würzburg wegen
Vergewaltigung einer Schülerin und un-
geschütztem Sex mit zwei Frauen verant-
worten. Laut Anklage hat der Einund-
vierzigjährige mit kenianischer Staatsan-
gehörigkeit gewusst, dass er den Aidser-
reger in sich trägt. Dennoch habe er sei-
nen Partnerinnen, einer Hausfrau und
einer Friseurin, nichts davon erzählt.
Die Frauen steckten sich nicht mit dem
Virus an. Die Anklage lautet auf versuch-
te gefährliche Körperverletzung, zudem
schweren sexuellen Missbrauch und Ver-
gewaltigung. Der HIV-Infizierte gab
vor Gericht unumwunden zu, unge-
schützten Sex mit seinen Partnerinnen
gehabt zu haben. „Ich wollte nieman-
den verletzen, niemandem weh tun.“
Es gehe ihm manchmal seelisch sehr
schlecht. Die heute 26 Jahre alte Haus-
frau aus Würzburg hatte den Angeklag-
ten 1997 in einem Schwimmbad ken-
nengelernt. Mehrfach war die Minder-
jährige mit ihm intim. Erst 2002 habe
sie dann von der HIV-Erkrankung des
Diskjockeys erfahren. Damals nahm
der Musiker nach eigenen Worten
schon Medikamente gegen das Virus.
Ärzte hätten ihm gesagt, dass die Ge-
fahr, jemanden anzustecken, bei nur ei-
nem Prozent liege. Er habe darauf ver-
traut, dass nichts passieren werde.

Berliner Wirt legt
Revision beim BGH ein

Weitere Ermittlungen
gegen Nadja Benaissa

Schweinegrippe „unaufhaltsam“
Washington gibt mehr als eine Milliarde Dollar für einen Pandemie-Impfstoff aus

HIV-Infizierter
vor Gericht wegen
Vergewaltigung

Das Grab oberhalb der Märchenwiese

Geschützt: Fußballfans in einem Stadion
in Buenos Aires in Argentinien  Foto Pixathlon

Fast am Ziel: Zac Sunderland an Bord
seines Schiffs „Intrepid“  Foto AP

Vor einem Jahr ist Karl
Unterkircher am Nanga
Parbat umgekommen.
Ein Besuch bei der
Familie, die zurückblieb.

Von Timo Frasch


